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waltung vermitteln, was man tut und wofür bestimmte 
Mittel benötigt werden. Der Finanzbedarf von Archiven 
kann der Verwaltung auf diese Weise aufgezeigt werden.

Die Diskussionsteilnehmer stellten fest, dass neben der 
Beständigkeit der Außendarstellung auch der Rahmen der 
Präsentation entscheidend sei. Als besonders schwierig für 
die Profi lierung der Archive wurden die institutionelle Zu-
sammenarbeit und die Kooperation mit anderen Kultu-
reinrichtungen gesehen. Die Erfahrungen der Diskussi-
onsteilnehmer zeigten, dass die Archivarbeit im direkten 
Vergleich meistens im Schatten der anderen Kultureinrich-
tung steht.

Auf der anderen Seite wurde betont, dass es auch nicht 
immer besondere Großveranstaltungen (Events) sein müs-
sen, anhand derer sich ein Archiv in der Öff entlichkeit 
darstellt. Die Öff entlichkeit sollte gerade auch für die Er-
ledigung von Kernaufgaben gesucht werden. Besonders 
wichtig erscheint dies vor dem Hintergrund, dass nicht 
überall Gelder für Ausstellungen oder Publikationen zur 
Verfügung gestellt werden können. Beispielsweise kann ei-
ne abgeschlossene Erschließungsarbeit in der Öff entlich-
keit präsentiert werden, um bekannt zu geben, welche 
Quellen neu zur Benutzung bereitstehen. Genauso soll-
te zu einem Archivbesuch einer Schulklasse auch die Pres-
se eingeladen werden. So kann man für die Arbeitsweisen 
des Archivs Verständnis in der Öff entlichkeit wie auch in 
der Verwaltung wecken.

Auch innerhalb der Verwaltung können und sollten sich 
Archive profi lieren. Die fachliche Kompetenz des Archivs 
kann der Verwaltung durch das Angebot bestimmter Ser-
viceleistungen verdeutlicht werden. Archivarinnen und 
Archivare können sich so beispielsweise als Fachleute für 
Schriftgutverwaltung profi lieren. Insgesamt ist es wichtig, 
in der Verwaltung die Entscheidungsträger durch fachliche 
Kompetenz zu überzeugen. Ein wichtiger Bereich hierbei 
kann und sollte zunehmend auch die Bereitstellung von 
Fachwissen sein, das im Bereich der digitalen Unterlagen 
und der Einführung von Dokumentenmanagementsyste-
men (DMS) vonnöten ist. Archivarinnen und Archivare, 
die sich bereits über ihr Fachwissen auf dem Gebiet der di-

gitalen Unterlagen profi lieren, erachteten es auch als sehr 
hilfreich und daher unverzichtbar, in einem gemeinsamen 
Arbeitskreis mit den Rechenzentren als Fachleute auftreten 
zu können und ernst genommen zu werden. Darüberhin-
aus wurde betont, dass gerade in diesem Bereich eine be-
ständige Fortbildungsbereitschaft unabdingbar ist.

Als Ergebnis der Diskussion kann festgehalten werden, 
dass es innerhalb der Verwaltung wichtig ist, mit speziel-
lem Fachwissen zu überzeugen. Vor allem die Einführung 
von Dokumentenmanagementsystemen bietet hier ein Fo-
rum, in das Archivarinnen und Archivare in entsprechen-
den Arbeitskreisen ihr Fachwissen einbringen können. Ei-
ne kontinuierliche Öff entlichkeitsarbeit, sowohl außerhalb 
als auch innerhalb der Verwaltung, ist vor allem in fi nanz-
schwachen Zeiten zur Profi lierung eines Archivs unabding-
bar. Auch die Erledigung von Kernaufgaben, wie beispiels-
weise die Erschließung oder die Bildungsarbeit, sollte in 
der Öff entlichkeit dargestellt werden. Darauf aufbauend 
muss jedes Archiv unter Berücksichtigung der individuel-
len Bedingungen vor Ort sein entsprechendes Profi l for-
mulieren, weiterentwickeln und stetig vermitteln. Auch 
wenn sich die westfälisch-lippischen Kommunalarchive in 
der Öff entlichkeit bereits unter anderem durch das Fach-
portal Archive NRW bis hin zu den kleinsten Archiven gut 
präsentieren, wurde deutlich, dass sie im Kontext mit an-
deren Kultureinrichtungen nicht immer als gleichwertig 
wahrgenommen werden. Doch sie haben einen entschei-
denden Bonus – das Archivgesetz, das die Einrichtung von 
Archiven als kommunale Pfl ichtaufgabe verankert. Profi -
lierung ist nicht unbedingt von der Finanzlage abhängig. 
Vielmehr ist es wichtig, dass verfügbare Mittel und das vor-
handene Fachwissen kontinuierlich zielgerichtet eingesetzt 
und Perspektiven entwickelt werden. ■

Nicola Bruns
LWL-Archivamt für Westfalen
nicola.bruns@lwl.org

Bedingungen, Formen und Folgen historischer 
Migrationsprozesse

Jochen Oltmervon 

Große räumliche Bevölkerungsbewegungen galten immer 
schon als politisch, wirtschaftlich, gesellschaftlich und kul-
turell relevante Phänomene und Probleme. Deshalb wurde 
ihnen unmittelbare Aufmerksamkeit der Zeitgenossen zu-
teil, dem sich auch wissenschaftliches Interesse anschloss. 

Anders als den daraus hervorgegangenen anwendungsori-
entierten, je aktuellen Problemerfahrungen und einzelnen 
Migrationsphänomenen verpfl ichteten Studien ist die His-
torische Migrationsforschung eine junge Forschungsrich-
tung, die sich in der Bundesrepublik Deutschland, west-
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europäischen und nordamerikanischen Vorbildern folgend, 
seit den späten 1980er Jahren beschleunigt entwickelt hat. 
Ihre Untersuchungsfelder sind zum einen das Wande-
rungsgeschehen und zum andern das Handeln im Migra-
tionsprozess vor dem Hintergrund der Entwicklung von 
Bevölkerung, Umweltbedingungen, Wirtschaft, Gesell-
schaft, Recht, Politik und Kultur in den Ausgangs- und in 
den Zielräumen. Die Frage nach dem Wanderungsgesche-
hen zielt dabei auf Umfang, Entwicklungen und Struktu-
ren, diejenige nach dem Handeln im Migrationsprozess 
auf Bestimmungskräfte, Motivationen, Mentalitäten und 
Netzwerkfunktionen.1

Die Vielgestaltigkeit des (gerade auch kleinräumigen) 
Wanderungsgeschehens sowie die langfristigen Verände-
rungen von Erleben, Deuten und Handeln im Prozess der 
Integration erschweren die Erfassung migratorischer Phä-
nomene. Ziel des folgenden knappen Überblicks kann es 
deshalb nur sein, einige zentrale Strukturmuster räum-
licher Bevölkerungsbewegungen herauszuarbeiten und 
damit markante und grundlegende Entwicklungen im 
Wanderungsgeschehen zu verfolgen. Die Darstellung kon-
zentriert sich dabei auf die Skizzierung von Hintergründen 
und Erscheinungsformen von Migration.

Was ist Migration?
Migration ist die auf einen längerfristigen Aufenthalt an-
gelegte räumliche Verlagerung des Lebensmittelpunktes 
von Individuen, Familien, Gruppen oder auch ganzen Be-
völkerungen. Unterscheiden lassen sich verschiedene Er-
scheinungsformen räumlicher Bevölkerungsbewegungen: 
Dazu zählen vor allem Arbeits- und Siedlungswanderun-
gen, Nomadismus, Bildungs-, Ausbildungs- und Kultur-
wanderungen, Heirats- und Wohlstandswanderungen so-
wie Zwangswanderungen.

Arbeitswanderungen waren, anders als Siedlungs- und 
Heiratswanderungen, häufi g zeitlich befristet und konnten 
als Saisonwanderungen mit einer gewissen Regelmäßig-
keit zur Rückkehr ins Herkunftsgebiet führen. Zahlreiche 
Beispiele für solche mitunter auch über längere Zeiträume 
hinweg strukturstabilen Formen zirkulärer Migration gab 
es in agrarisch geprägten Herkunftsgesellschaften bzw. -re-
gionen, aber auch in der Hochphase der Urbanisierung des 
19. und frühen 20. Jahrhunderts: Die Einbahnstraße der 
Land-Stadt-Wanderungen stellte nur ein Muster jener Mi-
grationen dar, die das massive Wachstum der städtischen 
Agglomerationen wesentlich trugen. In gleichem Maße ge-
hörte auch der Kreisverkehr von temporären Land-Stadt-
Land-Wanderungen dazu, die nach Jahren zumeist, wenn 
auch keineswegs durchweg in dauerhaften Niederlassun-
gen in den Städten endeten.2

Was treibt Migrationen an?
Individuen, Familien oder Gruppen streben danach, durch 
Bewegungen zwischen geographischen und sozialen Räu-
men Erwerbs- oder Siedlungsmöglichkeiten, Beschäfti-
gungs-, Bildungs-, Ausbildungs- oder Heiratschancen zu 

verbessern bzw. sich neue Chancen zu erschließen, sieht 
man von den weiter unten noch behandelten Zwangs-
wanderungen ab.3 In den Kontext der Migrationen mit 
dem Ziel der Wahrnehmung und Erschließung von Chan-
cen gehören auch die großen interkontinentalen Abwan-
derungen des ›langen‹ 19. Jahrhunderts, die vom frühen 
19. Jahrhundert bis zum Ersten Weltkrieg 50–60 Millio-
nen Europäer (darunter 5,5 Millionen Deutsche) vor-
nehmlich in die Vereinigten Staaten von Amerika, aber 
unter anderem auch nach Lateinamerika, Kanada, in den 
Südpazifi k und nach Sibirien führten.4 Die weit überwie-
gende Mehrheit blieb in den Zielräumen auf Dauer, wenn-
gleich in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts bis 
zu einem Drittel der europäischen Interkontinentalwande-
rer zurückkehrte.5 Die auff ällige Stärke dieser interkonti-
nentalen Massenwanderungen im 19. und frühen 20. Jahr-
hundert darf aber nicht über die Tatsache hinwegtäuschen, 
dass Arbeits-, Ausbildungs-, Siedlungs- und Heiratswan-
derungen in der Geschichte meist kleinräumig waren und 
nur zu einem geringeren Teil territoriale bzw. staatliche 
Grenzen überschritten.

Räumliche Bewegungen zur Erschließung oder Ausnut-
zung von Chancen strebten nicht ausschließlich nach einer 
Stabilisierung oder Verbesserung der ökonomischen und 
sozialen Lage von Zuwanderern im Zielgebiet. Im Zen-
trum konnte gleichermaßen die Situation im Ausgangs-
raum stehen, wie bei den saisonalen Arbeitswanderungen 
oder bei den Rückwanderungen nach Jahren oder Jahr-

1 Zu Begriffen und Ansätzen in der Historischen Migrationsforschung: 
Charles Tilly, Migration in Modern European History, in: William H. 
McNeill/Ruth S. Adams (Hg.), Human Migration. Patterns and Policies, 
Bloomington 1987, S. 48–72; Klaus J. Bade, Sozialhistorische Migra-
tionsforschung, in Ernst Hinrichs/Henk van Zon (Hg.), Bevölkerungs-
geschichte im Vergleich: Studien zu den Niederlanden und Nordwest-
deutschland, Aurich 1988, S. 63–74; Dirk Hoerder/Leslie Page Moch 
(Hg.), European Migrants. Global and Local Perspectives, Boston 1996; 
Virginia Yans-McLaughlin (Hg.), Immigration Reconsidered. History, 
Sociology and Politics, New York 1990; Klaus J. Bade, Historische 
Migrationsforschung, in: ders., Sozialhistorische Migrationsforschung, 
Göttingen 2004, S. 27–48; Jan Lucassen/Leo Lucassen (Hg.), Migra-
tion, Migration History, History. Old Paradigms and New Perspectives, 
3. Aufl . Bern 2005; Dirk Hoerder/Jan Lucassen/Leo Lucassen, Termi-
nologien und Konzepte in der Migrationsforschung, in: Klaus J. Bade/
Pieter C. Emmer/Leo Lucassen/Jochen Oltmer (Hg.), Enzyklopädie 
Migration in Europa vom 17. Jahrhundert bis zur Gegenwart, 2. Aufl . 
Paderborn 2008, S. 28–53; Jochen Oltmer, Migration im 19. und 20. 
Jahrhundert (Enzyklopädie deutscher Geschichte, Bd. 86), München 
2010.

2 Dieter Langewiesche, Wanderungsbewegungen in der Hochindust-
rialisierungsperiode. Regionale, interstädtische und innerstädtische 
Mobilität in Deutschland 1880–1914, in: Vierteljahrschrift für Sozial- und 
Wirtschaftsgeschichte 64 (1977), S. 1–40; Steve Hochstadt, Mobility 
and Modernity. Migration in Germany, 1820–1989, Ann Arbor 1999.

3 Tilly, Migration in Modern European History.
4 Zentrale überblickende Perspektiven zur Geschichte der europäi-

schen überseeischen Migration: Walter Nugent, Crossings. The Great 
Transatlantic Migrations 1870–1914, Bloomington 1992; Dudley Baines, 
Emigration from Europe 1815–1930, Cambridge 1995; Klaus J. Bade, 
Europa in Bewegung. Migration vom späten 18. Jahrhundert bis zur 
Gegenwart, München 2000, S. 121–168; Leslie Page Moch, Moving Eu-
ropeans. Migration in Western Europe since 1650, 2. Aufl . Bloomington 
2003, S. 147–160.

5 J. D. Gould, European Inter-Continental Emigration. The Road Home: 
Return Migration from the U. S. A., in: Journal of European Economic 
History 9 (1980), S. 41–112; Mark Wyman, Round-trip to America. The 
Immigrants Return to Europe, 1880–1930, Ithaca 1993.
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zehnten der Erwerbstätigkeit in der Fremde. Eine ausge-
sprochen hohe Bedeutung haben bis in die Gegenwart für 
einzelne Haushalte, für regionale Ökonomien oder selbst 
für ganze Volkswirtschaften die mehr oder minder regel-
mäßigen Geldüberweisungen durch Migranten an zurück-
bleibende Familienmitglieder (›Rücküberweisungen‹, ›Re-
mittances‹), die in minder entwickelten Ausgangsräumen 
des interkontinentalen Wanderungsgeschehens heute oft 
wichtiger sind als die zwischenstaatlichen Entwicklungs-
hilfeleistungen.6

Migration bildete in den genannten Kontexten ein Ele-
ment der Lebensplanung und verband sich häufi g mit 
(erwerbs-)biographischen Grundsatzentscheidungen wie 
Heirat, Wahl des Berufs oder eines Arbeitsplatzes; der 
überwiegende Teil der Arbeits-, Ausbildungs-, Siedlungs- 
und Heiratswanderer war also jung. Der Wanderungs-
entschluss resultierte in derartigen Konstellationen aus 
persönlichen Entscheidungen oder Arrangements in Fami-
lienwirtschaften. Individuelle bzw. familienwirtschaftliche 
Handlungsalternativen gab es dabei allerdings vor allem 
dann nicht, wenn aufgrund von wirtschaftlichen, sozialen 
oder umweltbedingten Krisen existentielle Not herrsch-
te oder drohte. Solche Notlagen verloren zwar im Lau-
fe des 19. Jahrhunderts im Abwanderungsraum Deutsch-
land an Gewicht, prägen aber bis in die Gegenwart weiter 
vielfältige Zuwanderungen nach Mitteleuropa. Vor allem 
umweltbedingte Zwänge aufgrund von menschlicher oder 
natürlicher Umweltzerstörung (›Umweltfl ucht‹, ›Umwelt-
migration‹) scheinen weltweit erheblich an Bedeutung zu 
gewinnen und dürften damit auch für die Entwicklung der 
europäischen Migrationsverhältnisse künftig immer wich-
tiger werden.7

Bei den Wanderungen, die nach einem neuen oder doch 
besseren ökonomischen und sozialen Chancenangebot 
strebten (Charles Tilly: »betterment migration«), unter-
schieden sich Herkunftsraum und Zielgebiet vornehmlich 
durch ein ökonomisches Gefälle. Es muss keineswegs als 
übergreifender wirtschaftlicher Entwicklungsunterschied 
zwischen zwei Großräumen verstanden werden, sondern 
beschränkte sich vielmehr häufi g auf einzelne, mögli-
cherweise räumlich stark begrenzte Marktsegmente. Den 
Marktzugang und damit auch die migratorische Chancen-
wahrnehmung bedingten spezifi sche soziale Merkmale von 
Individuen bzw. Mitgliedern von Familien oder Gruppen, 
darunter vor allem Geschlecht, Alter, Position im Famili-
enzyklus sowie berufl iche Stellung und berufl iche Quali-
fi kationen.

Welche Faktoren tragen dazu bei, 
Migrationsbewegungen über eine lange Dauer 
aufrechtzuerhalten? 
Kommunikationsprozesse motivierten und strukturierten 
räumliche Bevölkerungsbewegungen; ob und inwieweit ei-
ne Abwanderung als individuelle oder familienwirtschaft-
liche Alternative verstanden wurde, hing entscheidend ab 
vom Wissen über Migrationsziele, -pfade und -möglich-

keiten. Damit Arbeits-, Ausbildungs- und Siedlungswan-
derungen einen gewissen Umfang und eine gewisse Dauer 
erreichten, bedurfte es kontinuierlicher und verlässlicher 
Informationen über das Zielgebiet. Für eine Migrations-
entscheidung von zentraler Bedeutung konnten beispiels-
weise mehr oder weniger umfangreiche Kenntnisse über 
Wirtschaft, Arbeitsmarkt, Gesellschaft, Kultur, Umweltbe-
dingungen, Sprache und Politik potenzieller Zielorte sein. 
Die Formen der Vermittlung solcher Informationen waren 
vielgestaltig und nicht selten eng miteinander verknüpft: 
Ein zentrales Element bildete die mündliche oder schriftli-
che Übermittlung von Wissen über Beschäftigungs-, Aus-
bildungs-, Heirats- oder Siedlungschancen durch bereits 
vorausgewanderte (Pionier-)Migranten, deren Nachrich-
ten aufgrund von Verwandtschaftsverbindungen oder Be-
kanntschaftskontakten ein hoher Informationswert bei-
gemessen wurde. Als vertrauenswürdig geltende und zur 
Umsetzung des Wanderungsentschlusses zureichende In-
formationen über Chancen und Gefahren standen den po-
tenziellen Migranten dabei häufi g jeweils nur für einen 
Zielort bzw. für einzelne, lokal begrenzte Siedlungsmög-
lichkeiten oder spezifi sche Segmente des Arbeits- oder Aus-
bildungsmarktes zur Verfügung, sodass realistische Wahl-
möglichkeiten zwischen verschiedenen Wanderungszielen 
keineswegs immer gegeben sein mussten.

Die Bedeutung der Informationsvermittlung mit Hilfe 
von Netzwerken kann nicht überschätzt werden. Verwand-
te oder Bekannte bildeten beispielsweise die erste Station 
bzw. das direkte Ziel der Reise von 94 Prozent aller Euro-
päer, die an der Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert in 
Nordamerika eintrafen.8 Mindestens 100 Millionen pri-
vate ›Auswandererbriefe‹ sind z. B. 1820–1914 aus den 
USA nach Deutschland geschickt worden und kursierten 
in den Herkunftsgebieten im Verwandten- und Bekann-
tenkreis. Sie prägten Migrationsentscheidungen sowie die 
Wahl der Ziele und Pfade der räumlichen Bewegung von 
Millionen deutschen überseeischen Abwanderern, indem 
sie Kenntnisse über Chancen und Gefahren, Gelegenhei-
ten und Gegebenheiten der transatlantischen Migration 
vermittelten. Herkunftsräume und Zielgebiete waren mit-
hin über transatlantische Migrationsnetzwerke, über durch 
Verwandtschaft, Bekanntschaften und Herkunftsgemein-
schaften zusammengehaltene Kommunikationssysteme 
miteinander verbunden sowie durch die Etablierung aus-
geprägter Wanderungstraditionen.9 Das galt nicht nur für 
grenzüberschreitende Fernwanderungen, sondern glei-

6 Beispiel: Gary B. Magee/Andrew S. Thompson, Lines of Credit, Debts 
of Obligation. Migrant Remittances to Britain, c. 1875–1913, in: Econo-
mic History Review 59 (2006), S. 539–577.

7 Jochen Oltmer, Aus der Vergangenheit lernen. Fehlende Geschichte 
der Umweltmigration, in: Politische Ökologie 20 (2002), H. 79, S. 20–22.

8 Hoerder/Lucassen/Lucassen, Terminologien (wie Anm. 1).
9 Wichtige Briefeditionen, die Formen und Ausmaß der transatlantischen 

Informationsvermittlung anschaulich vermitteln: Wolfgang Helbich (Hg.), 
»Amerika ist ein freies Land …« Auswanderer schreiben nach Deutsch-
land, Darmstadt 1985; ders./Walter D. Kamphoefner/Ulrike Sommer 
(Hg.), Briefe aus Amerika. Deutsche Auswanderer schreiben aus der 
Neuen Welt 1830–1930, München 1998.
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chermaßen für die intra- und interregionalen Migrations-
verhältnisse und damit beispielsweise auch für die Kom-
munikation zwischen Stadt und Umland im Kontext der 
europäischen Urbanisierung.10

Wissen über Chancen und Gefahren der Ab- bzw. Zu-
wanderung, über räumliche Ziele, Verkehrswege sowie 
psychische, physische und fi nanzielle Belastungen vermit-
telten darüber hinaus mündliche und schriftliche Auskünf-
te staatlicher, kirchlicher oder privater Hilfsorganisationen 
und Beratungsstellen11 sowie Publikationen (z. B. die im 19. 
Jahrhundert weit verbreitete Auswanderungsliteratur, fer-
ner die literarische Verarbeitung der Erfahrung der Aus-
wanderung).12 Auch die staatliche oder private Anwerbung 
von Arbeits- oder Siedlungswanderern – beispielsweise mit 
Hilfe von Agenten bzw. Werbern – kann als eine Form des 
Transfers von Wissen über migratorische Chancen verstan-
den werden.13

Welche Informationen wann, mit welcher Intensität 
und Reichweite zur Migrationsentscheidung beitrugen 
und Migrationspfade prägten, hing von einer Vielzahl in-
dividueller oder gruppenspezifi scher Faktoren ab, die so-
wohl von der Situation (bzw. dem Wissen darüber) im 
Ausgangsraum als auch in der Zielregion bestimmt wur-
den. Migrationsentscheidungen unterlagen also in der Re-
gel multiplen Antrieben, eine Vielfalt unterschiedlicher 
Motive bestimmte die Entscheidung zur Abwanderung 
bzw. zur Zuwanderung in einem bestimmten Raum. Zu-
meist waren wirtschaftliche, soziale, politische, religiöse 
und persönliche Motive in unterschiedlichen Konstella-
tionen mit je verschiedener Reichweite eng miteinander 
verfl ochten. Hoff nungen auf und Erwartungen über eine 
Verbesserung der Situation nach der Abwanderung stan-
den dabei immer auch spiegelbildlich für Enttäuschungen 
über die individuelle Lage in der Herkunftsgesellschaft.

Darüber hinaus spielten Opportunitätsstrukturen eine 
nicht unerhebliche Rolle: Räumliche Bewegungen wurden 
beispielsweise abgebrochen, weil bereits ein im Zuge ei-
ner Transitwanderung zunächst nur als Zwischenstation 
gedachter Ort unverhoff t neue Chancen bot. Umgekehrt 
konnte sich das geplante Ziel als ungeeignet oder wenig at-
traktiv erweisen, woraus eine Weiterwanderung resultier-
te. Zudem konnte der Erfolg im Zielgebiet die Rückkehr 
in die Heimat möglich oder der Misserfolg sie nötig ma-
chen. Häufi g wurde die geplante Rückkehr immer wei-
ter aufgeschoben, bis die Fremde Heimat geworden war 
und die alte Heimat zur Fremde. Der Prozess der Migra-
tion blieb also ergebnisoff en. Das galt auch deshalb, weil 
die Direktwanderung vom Herkunfts- in den Zielort nur 
eine von vielen Möglichkeiten darstellte und der Wande-
rungsprozess häufi g durch Etappen, die immer auch dau-
erhaftes Ziel werden konnten, gekennzeichnet war: Lohn-
arbeit wurde beispielsweise an derartigen Zwischenzielen 
aufgenommen, um Bargeld für die Weiterreise zu verdie-
nen oder die Ansiedlung vorzubereiten.

Was ist Integration?
Kenntnisse über Wanderungsformen und Wanderungsver-
halten helfen nur bedingt bei der Anatomie von Prozes-
sen der Niederlassung und Integration, zumal Absicht und 
Ergebnis von Wanderungen, wie gezeigt, nicht überein-
stimmen mussten. Niederlassungsprozesse wurden häufi g 
durch Rück- oder Weiterwanderungen abgebrochen. Die 
dauerhafte Wohnsitznahme bildete nur eine von mehreren 
möglichen Ergebnissen des Migrationsprozesses: Eine ge-
plante dauerhafte Niederlassung an einem Zielort konn-
te durch Rück- oder Weiterwanderungen ebenso abgebro-
chen werden, wie sich Arbeitsaufenthalte in der Fremde, 
die von vornherein als zeitlich (z. B. saisonal) begrenzt vor-
gestellt worden waren, zur dauerhaften Ansiedlung entwi-
ckelten. Vom Ende der 1950er Jahre bis zum sogenannten 
›Anwerbestopp‹ 1973, der die Rekrutierung ausländischer 
Arbeitskräfte durch die Bundesanstalt für Arbeit beendete, 
kamen zum Beispiel rund 14 Millionen ausländische Ar-
beitskräfte nach Westdeutschland, ca. 11 Millionen, fast 
80 Prozent also, kehrten wieder zurück.14

Integration ist ein alltäglicher und in der Regel unauf-
fälliger und unspektakulärer wirtschaftlicher, gesellschaft-
licher, kultureller und mentaler Anpassungsprozess, der 
schrittweise verläuft und Generationen übergreifen kann. 
Dabei verblassen vorgebliche oder tatsächliche distinkti-
ve Merkmale zwischen Zuwanderern bzw. Zuwanderer-
gruppen und einheimischer Bevölkerung immer mehr, 
wie z. B. Selbst- bzw. Fremdzuschreibungen (z. B. ethni-
sche Zugehörigkeit, kulturelle Muster, nationale bzw. re-
gionale Identitäten) oder soziale bzw. wirtschaftliche Kri-
terien (z. B. Sprache, soziale Stellung, berufl iche Positionen 
und Qualifi kationen).15

10 Walter D. Kamphoefner, Soziale und demographische Strukturen der 
Zuwanderung in deutsche Großstädte des späten 19. Jahrhunderts, 
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nalen Literatur, Tübingen 1988; Christian Bunners/Ulf Bichel/Jürgen 
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Spiegel der Literatur, Rostock 2008.
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15 Zwei auf den historischen Vergleich und auf die Untersuchung langer 
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Integration verändert bei größeren Bewegungen sowohl 
die Zuwanderergruppen als auch die Aufnahmegesell-
schaft, wenn auch in der Regel die Anpassungsleistungen 
der Zuwanderergruppen jene der Aufnahmegesellschaft 
wesentlich übersteigen. Integration bildet einen hochgra-
dig komplexen Prozess, der unter je spezifi schen Voraus-
setzungen bei ganz verschiedenen und sich wandelnden 
Rahmenbedingungen unterschiedliche Formen in diver-
sen gesellschaftlichen Bereichen fi ndet. In der historischen 
Lebenswirklichkeit war Integration weder für die Zuwan-
derer- noch für die Mehrheitsbevölkerung ein Globaler-
eignis einer Anpassung an eine Gesellschaft. Integration 
bedeutete vielmehr konkret das permanente Aushandeln 
von Chancen der ökonomischen, politischen, religiösen, 
rechtlichen oder kulturellen Teilhabe. Sie wurde von In-
dividuen, Gruppen oder Organisationen in der Zuwan-
derer- wie in der Mehrheitsbevölkerung in ihren je ver-
schiedenen Stadien ganz unterschiedlich wahrgenommen 
und vermittelt.

In welchem Verhältnis standen Staaten 
zu dem Phänomen Migration?
Obrigkeitliche oder staatliche Einfl ussnahme förderte, 
steuerte oder begrenzte entscheidend die Möglichkeiten 
der Umsetzung und Gestaltung von Migrationsoptionen. 
Staaten konnten räumliche Bevölkerungsbewegungen und 
deren Begleit- und Folgeerscheinungen als wirtschaftliche, 
soziale, rechtliche, kulturelle oder innen- bzw. außenpoli-
tische Probleme wahrnehmen. Migrationsbewegungen re-
agierten auf restriktive staatliche Interventionen (z. B. Ab- 
oder Zuwanderungsverbote bzw. -beschränkungen) oder 
waren umgekehrt Folge von anziehenden Maßnahmen 
(z. B. Zuwanderungspolitik zur Gewerbeförderung, An-
siedlungspolitik). Zuwanderungs- und Abwanderungs-
förderung oder -begrenzung konnten aber auch verursacht 
oder doch mitbestimmt werden durch nicht intendier-
te bzw. unerwünschte Folgen von gar nicht auf Migration 
selbst zielende Interventionen, deren wanderungsbestim-
mende Kraft erst spät oder auch gar nicht erkannt wurde.16

Staatliches Handeln bildete einen der wichtigsten Hin-
tergründe für die Entwicklung von Zwangswanderungen 
als einer weiteren wesentlichen Migrationsform. Zwangs-
migration war durch eine Nötigung zur Abwanderung ver-
ursacht, die keine realistische Handlungsalternative zuließ. 
Das galt für Flucht vor Gewalt, die Leben und Freiheit di-
rekt oder sicher erwartbar bedrohte, zumeist mit politi-
schen, ethno-nationalen, rassistischen oder religiös-konfes-
sionellen Begründungen. Es galt aber auch für gewaltsame 
Vertreibungen oder Umsiedlungen, die sich oft auf ganze 
Bevölkerungsgruppen erstreckte. Nicht selten verbanden 
sich Zwangswanderungen unmittelbar mit Deportatio-
nen zur Zwangsarbeit. Zwangsmigrationen waren zumeist 
Ergebnis von Krieg, Bürgerkrieg oder politischen Maß-
nahmen autoritärer Regime – vor allem der Erste und der 
Zweite Weltkrieg bildeten elementare Katalysatoren in der 
Geschichte der europäischen Zwangswanderungen.17

Seit dem späten 19. Jahrhundert wuchs im Kontext 
des Aufstiegs intervenierender Wohlfahrtsstaaten die Be-
deutung der administrativen Zuschreibung spezifi scher 
Eigenschaften gegenüber Migranten und ihre Klassifi -
zierung entsprechend staatlicher Ordnungskriterien. Zu-
wanderungswillige reagierten darauf mit dem Versuch, 
die Beschreibung der eigenen Migrationsgeschichte ge-
genüber diesen administrativen Zuschreibungen ›passfä-
hig‹ zu machen, um die Voraussetzung zu schaff en, Gren-
zen zu überschreiten und sich anzusiedeln. Damit hat auch 
die Migrationsforschung umzugehen, die mit der Gefahr 
konfrontiert ist, die administrativen Klassifi zierungen zu 
übernehmen. Sie ist deshalb aufgerufen, die eigenen Ka-
tegorisierungen und die daraus folgenden Beschreibungen 
von Bedingungen, Formen, Folgen von Migration bestän-
dig zu überprüfen.18 ■
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